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Der Eckſtein. 


Siehe da, ich lege einen aus 
erwählten, koſtlichen Eckſtein in 
Zion; und wer an ihn glaubt, 
ſoll nicht zu Schanden werden. 

1. Pet. 2, 6. 

Das größte und wichtigſte Werk Gottes, 
das auch in der heiligen Schrift die vorzüg⸗ 
lichſte Stelle einnimmt, iſt die Erlöfung der 
Welt durch Jeſum Chriſtum. Das alte Te— 
ſtament, das von Ihm duftet wie die Blume 
von ihrem Wohlgeruch, wird im neuen Teſta⸗ 
ment vom Erlöſer und Seinen Apoſteln bes | 
ſtändig angeführt, beide Teile des heiligen Bi- 
belbuches ſind von demſelben Inhalte, und ver⸗ 
einigen ſich in Jeſu Chriſto als ihrem Mittel⸗ 
punkte. 

Auch die vorſtehenden Worte hat Petrus 
aus Jeſajas entnommen; fie verkündigen Chriſtum 
als das Fundament des ewigen Heils. Nach- 
dem der Apoſtel über die Würde der Erfauften 
unter dem Geſichtspunkt eines heiligen Gebäu⸗ 
des, und eines heiligen Opfers geſprochen, ent⸗ 
wickelt und rechtfertigt er nun beides aus der 
Schrift. So ſollten auch wir die Tiefen der 
Schrift unterſuchen, ſtatt, wie es ſo oft ge⸗ 
ſchieht, ſie oberflächlich zu durchlaufen oder gar 
uns ferne von ihr zu halten. 


Der erwähnte Vers ſpricht von dem Fun⸗ 
dament des Gebäudes Gottes, das auf Ihm 
ſelber ruht, von unſerm Sichdaraufſtützen 
und von feiner unerſchütterlichen Feſtigkeit. 


Wer ein Reich gruͤndet, ihm Geſetze gibt, 
Ordnung und Leben darin erhält, kann mit 
gutem Recht deſſen Schöpfer genannt werden. 
So iſt auch Chriſtus der Schöpfer Seines 
Königreichs, aber mit dem Unterſchied, daß Sein 
Reich, das Er regiert, ganz auf Ihm ruht, von 
Ihm Leben und Frieden und alles, was zu 
ſeinem Beſtehen nötig iſt, erhält. Er iſt daher 
nicht nur der Gründer Seines Reiches, ſondern 
der Grund ſelbſt. Er allein in der ganzen 
Schöpfung war fähig, das Heilswerk zu voll⸗ 
bringen, dazu wurde Er von Gott auserwählt. 
Sein Werk der Liebe wird für jede Menſchen- 
ſeele koſtbar, die von Ihm neues Leben erhal- 
ten hat, ein Glück, das die Welt nicht kennt. 
Daß Gott ſelber dieſen „köſtlichen Eckſtein in 
Zion,“ gelegt hat, bezeichnet Ihn nicht nur als 
den erſten Urheber des Erlöſungswerkes, ſon⸗ 
dern erinnert auch an die freie Gnade Gottes, 


nicht hoffen durften. 


in welcher Er Seinen Sohn dahin gab für das 
Heil der Meufchen, die auf eine ſolche Gnade 
Es it das um fo auf⸗ 
fallender, als Jeſajas gerade zu der Zeit, als 
er dieſe Worte ſprach, zugleich die Bosheit und 
Schlechtigkeit des Volkes rügte und ihnen die 
Strafen ihrer Sünden ankündigte. Gott wollte 
damit ſagen: Obgleich ihr meinen Zorn ver— 
dienet, und ich euch gerechterweiſe verderben 
müßte, ſo habe ich doch andere Gedanken gegen 
euch. Und wenn Gott dieſen Eckſtein gelegt 
hat, wer konnte ihn erſchüttern? Im 2. Pſalm 
ſagt der Herr: „Ich habe meinen König ein— 
geſetzt auf meinem heiligen Berge Zion, ich 
habe ihm die Nationen zum Erbe gegeben, und 
der Welt Ende zum Eigentum;“ wer will die 
Seelen hindern, in Sein Reich zu kommen! 
Wer kann gegen Ihn kämpfen, den Er nicht 
„mit ſeinem eiſernen Szepter wie Töpferwaren 
zerſchmeißen würde?“ Und wie der Grund und 
Eckſtein dieſes Baues unerſchütterlich iſt, ſo 
ſind es auch die Steine, die darauf ruhen. Der 
Prophet, und nach ihm der Apoſtel, können daher kühn 
behaupten, daß, wer an Ihn glaubt, nicht 
verloren gehe. Es iſt deshalb die Lehre 
von der Gewißheit des Heils keine eingebildete. 
Die, welche ſich dieſer Lehre freuen, ſind weit 
entfernt, ſie auf ſich ſelbſt zu gründen. Die 
Sicherheit ihres Heils iſt die Feſtigkeit des 
Eckſteins; keiner der Steine kann Ihm entzo⸗ 
gen werden und keiner kann verloren gehen. 
Wer hat aber dieſe Sicherheit und wer wird 
einſt nicht beſchämt werden? Der Apoſtel ant⸗ 
wortet: „Wer an Ihn glaubt.“ Glauben, 
das ſcheint manchem leicht, und viele betrügen 
ſich ſelbſt, indem fie ſich die Vorteile des Glau— 
bens aneignen, den ſie doch nicht beſitzen. Glau— 
ben an Chriſtum heißt nicht einen gelehrten 
Begriff von Ihm haben, oder von Ihm und 
Seinem Werke ſprechen können, wie der vand— 
meſſer eine Gegend nach allen Seiten hin 
ausmißt, ohne nur einen Joll breit davon zu 
beſitzen, der Glaube iſt ein Lebensprinzip, das 
ſich über den ganzen inneren Menſchen ver- 
breitet, ihn belebt, ihn innig mit Chriſto ver⸗ 
einigt, Ihm vertraut und ſich um keinen Preis 
von Ihm trennt. Wie ich auch von allen Sci» 
ten beſtürmt und angeklagt werde, durch den 
Satan, durch das Geſetz, durch mein eigen Ge— 
wiſſen, ohne daß ich zu meiner Rechtfertigung 
etwas ſagen konnte, fo bleibe ich doch auf dies 
ſem Grunde, denn ich weiß, daß nur auf Ihm 
und ſonſt nirgends das Heil zu finden iſt. Dies 
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iſt der Glaube. Würde Gott dieſen Eckſtein 
auf Zion geſetzt haben, wenn nicht der ſündige 
Menſch darauf fein Heil bauen ſollte? Paulus, 
dieſer Apoſtel der Gnade, kannte ſeine unauf⸗ 
lösliche Vereinigung mit Chriſto, wenn er 
ſagt: „Ich bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, weder Engel noch Fürſtentum, noch Ge- 
walt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, 
weder Hohes noch Tiefes, noch keine andere 
Kreatur uns ſcheiden kann von der Liebe Got— 
tes, die in Chriſto Jeſu ift, unſerm Herrn“. 


Es gibt nur eine Gefahr für den Glau⸗ 
ben, nämlich die Meinung, man habe den Glau⸗ 
ben, während man ihm fremd iſt. Dieſer 
Irrtum wiegt die Seele in eine Sorgloſigkeit, 
die ſie als die Frucht des Glaubens anſieht, 
die aber nichts iſt als Unglaube. Weit 
beſſer wäre es, ſie würde von ſchweren Zwei⸗ 
feln gequält, die ihr keine Ruhe laſſen, bis ſie 
in Jeſu den Grund ihrer Hoffnung gefunden 
hat. Solche Zweifel, ſehr verſchieden von dem 
Mißtrauen einer ſchwachen oder finſtern Seele, 
find ein Werk der Gnade Gottes. Wer kein 
Gewiſſen hat, das ihn zum Nachdenken auffor⸗ 
dert, der hat auch keinen Zweifel über das 
Reſultat feiner Forfchungen. Wer zweifelt, 
unterſucht, er will Wahrheit, will vom Zweifel 
zur Gewißheit gelaugen. 

Was fol man ſagen von denen, die be⸗ 
hanpten, den Glauben zu haben und doch ein 
ganz eitles, weltliches Leben führen? Sie ver⸗ 
geſſen, daß „wer Chriſti Geiſt nicht hat, der 
iſt nicht ſein.“ Und was ſoll man endlich von 
denen ſagen, die ſich mit dem Schein, mit einigen 
flüchtigen Rührungen täuſchen und ein Schattenge⸗ 
bilde ihrer Phantaſie umfaſſen, das bald ſpur⸗ 
los verſchwindet, wie der Rauch vor dem 
Feuer. Die erſte Verſuchung führt ſie zur 
Welt zurück, und ſie fügen dem Selbſtbetrug 
noch das Aergernis bei. 

Wer wahrhaft glaubt und in Jeſu den mäch⸗ 
tigen Erlöſer findet, der allen Bedürfniſſen 
feiner Seele genügt, zu dem er vom Vater ge— 
leitet, und bei dem er vom Heiligen Geiſt er— 
halten wird, deſſen Seele kehrt ſich Jeſu zu 
wie die Magnetnadel ihrem Pole. 

Und wenn ſein Gewiſſen vor Gottes Heilig— 
keit und Gerechtigkeit erſchrickt, und er ſich als 
Strafe ſeiner Untreue eine Weile verlaſſen 
fühlt, fo ſpricht er dennoch mit dem Pſalmi⸗ 
ſten: „Ich warte auf den Herrn, bis Er mir 
antwortet, denn Er hat's geſagt, und Er kann 


nicht lügen“. 
zu Schanden werden.“ 


„Wer an mich glaubt, ſoll nicht 
Biſchof Leighton. 


Die erſten Chriſten. 
14. Der Sieg. 
Fortſetzung. 

Der Umſchwung vollzog ſich jetzt mit über⸗ 
raſchender Schnelligkeit. Am 27. Oktober 312 
hatte Maxentius mit feinem Heere an der Mil⸗ 
viſchen Brücke ſeinen Untergang gefunden. Mit 
altbewährter Tapferkeit hatten ſeine Prätoria⸗ 
ner geſtritten, keiner war einen Fuß breit ge= 
wichen; in den Reihen, wie fie geſtanden, la: 
gen ſie auf dem Schlachtfelde. Den Reſt des 
Heeres ſamt dem Tyrannen hatten die Wellen 
der Tiber verſchlungen. Rom, Italien, die In⸗ 
ſeln, Afrika fielen dem Sieger augenblicklich zu. 
Conſtantin ſah darin ein Gnadengeſchenk des 
Chriſtengottes und beeilte ſich, ihm Dank ab⸗ 
zutragen. Bereits in den erſten Monaten des 
Jahres 313 kam er mit Licius in Mailand 
zuſammen und erließ von dort das Toleranz⸗ 
edikt. Gleich darauf entbrannte auch der ſchon 
drohende Krieg zwiſchen Licinius und Maximin. 
Auch hier war der Sieg des damals chriſtten⸗ 
freundlichen Licinins über den Chriſtenverfolger 
Maximian ein wunderbar ſchneller. Am 13. 
Juni wurde das Mailänder Edikt in Nikome⸗ 
dien, der Stadt, von wo ror zehn Jahren die 
Verfolgung ausgegangen war, angeſchlagen. Es 
galt jetzt im ganzen Reiche. 

In dieſem Edikte, das den Anfang einer 
neuen Aera bezeichnet, wurde zunächſt volle Re⸗ 
ligionsfreiheit gegeben. Jeder im Reiche ſoll 
künftig die volle Freiheit haben, derjenigen Re⸗ 
ligion zu folgen, die er für die beſte erkannt. 
Zum erſten Male wird damit der große Grund— 
ſatz ausgeſprochen, daß die Religion eine per— 
ſönliche Sache des Menſchen iſt, über die kein 
anderer zu verfügen das Recht hat; daß es der 
weltlichen Macht nicht zuſteht, irgend jemanden 
zu einer Religion zu nötigen und zu zwingen. 
Endlich war alſo erreicht, was die Chriſten ſo 
lange gefordert, wofür fie gekämpft und ge: 
blutet hatten. Das Edikt von Mailand be⸗ 
zeichnet den großen Augenblick, wo die Gr: 
kenntnis durchbricht, daß niemand gezwungen 
werden darf zur Religion, weil erzwungene Re⸗ 
ligion keine Religion mehr iſt. Dieſe Grund⸗ 
ſätze der Religionsfreiheit ſind nachher noch oft 
wieder verdunkelt, auf lange Zeit, auf Jahr⸗ 
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So Gott will, feiert der Männergeſang⸗ 
verein „Zionsſänger“ der Baptiſten⸗ 
gemeinde Lodz, Nawrot 27, 
am 1. Dezember d. J. ſein 


A0 ⸗jähriges ötiftungsfeſt 


und ladet alle ehemaligen 
Sänger und Gönner aufs 
herzlichſte ein. 
Die Vorfeier findet am Sonnabend, den 
30. November, um 8 Uhr abends, die 
Hauptfeier am 1. Dezember 4 Uhr nach⸗ 
mittags ſtatt. 
Mit herzlichem Sängergruß im Namen 
des Vereins 
Hermann Werner, Sekretär. 


hunderte faſt wieder verſchwunden, aber ſie 
haben ſich immer wieder durchgearbeitet, und 
wer ſie leugnet, der leugnet im tiefſten Grunde 
das Chriſtentum ſelbſt, dem ſie angehören. 

Es war auch zunächſt nur eine Konſequenz 
dieſes Grundſatzes, wenn Conſtantin verfügte, 
daß den Chriſten alle ihnen während der Ver— 


folgungszeit konfiszierten Güter wieder zurück 


gegeben werden ſollten. 
wieder gut gemacht, was die frühere Zeit ge— 
gen jenen Grundſatz geſündigt hatte. Sehr 
weiſe fügte der Kaiſer aber hinzu, daß diejeni- 
gen, welche konfiszierte Kirchengüter gekauft 
hätten, zwar gehalten ſein ſollten, auch 
zurückzugeben, aber aus ſeiner Kaſſe dafür ent⸗ 
ſchädigt werden follten. So wurde den Chriſten 
ihr Recht, und doch zugleich Härte und Miß⸗ 
ſtimmung verhütet. 


Weiter geht das Edikt ſelbſt nicht, aber die 
Angelegentlichkeit, mit der er den Statthalter 
die ungeſäumte und pünktliche Ausführung die⸗ 
fer Verfügungen anbefiehlt, läßt ſchon vermu⸗ 
ten, daß Couſtantin dabei nicht ſtehen zu blei⸗ 
ben die Abſicht hat. Seine Stellung iſt ſchon 
jetzt nicht mehr eine lediglich neutrale, ſondern 
bereits eine dem Chriſtentum poſitiv freund⸗ 
liche und günſtige. 


Wurde damit doch nur 


dieſe 


Es konnte nicht anders 


ſein; einen lediglich neutralen Standpunkt ge⸗ 


genüber den in ſeiner Mitte vorhandenen Re⸗ 
ligionen einzunehmen, iſt für den Staat nicht 
möglich. Ein religionsloſer Staat iſt ein bloßes 
Phantaſiegebilde, das jemand nur hegen kann, 
wenn er gar nicht weiß, was Religion iſt. Als 
ob die Religion nicht das ganze Leben des 
Menſchen beſtimmte! Als ob es ſo nicht auch 
bei denen ſein müßte, die den Staat leiten! 
Sobald Conſtantin dem Chriſtentum günſtig 
geſinnt worden war, mußte das auch Einfluß 
auf die Staatsleitung haben, und je näher er 
pörſönlich dem Chriſtentum trat, deſto mehr. 
Schon jetzt ſteht ihm das Chriſtentum höher 
als das Heidentum, wie er es denn auch gern 
die „frömſte Religion“ nennt. Es wird ihm 
klar, daß das verfallende Heidentum den Staat 
mit in ſeinen Verfall hineinzieht, daß wenn der 
Staat wirklich erneuert werden ſoll, er auch 
einer neuen zreligiöfen Grundlage bedarf, und 
daß nur das Chriſtentum dieſe bieten kann; 
und in dem Maße, als ihm dies klar wird, 
ſucht er dem Chriſtentum Raum zu machen 
und ein Band zwiſchen Staat und Kirche zu 
knüpfen. Das Chriſtentum ſoll das Salz wer⸗ 


den, den Staat vor der Fäulnis des Heidentums 
zu bewahren. 

Eine Reihe von Verfügungen iſt dieſem 
Streben entſprungen. Schon im März 313 
werden die Geiſtlichen von der Verpflichtung, 
Munizipalämter — damals eine ſchwere und 
koſtſpielige vaſt zu übernehmen, befreit. Damit 
wird ein Vorrecht der heidniſchen Prieſter auf 
ſie übertragen und ſie dieſen gleichgeſtellt. Um 
dieſelbe Zeit ſchenkt der Kaiſer zur Unterhal— 
tung der Geiſtlichkeit anſehnliche Summen. Die 
Kirche erhält auch das Recht, daß zu ihren 
Gunſten teſtirt (teſtamentariſch geſichert) wer⸗ 
den kann. Dann wird aus den ſtaatlichen 
Ordnungen manches beſeitigt, was dem Chri⸗ 
ſtentum und ſeinen Ordnungen widerſpricht. Die 
Strafen der Kreuzigung und des Zerbrechens 
der Beine werden abgeſchafft. Das Kreuz, 


jetzt das Zeichen des Heils, jetzt das hochge⸗⸗ 


ehrte Symbol des Chriſtentums ſelbſt, darf 
nicht mehr als entehrende Strafe angewendet 
werden. Die Verbrecher ſollen auch nicht mehr 
auf der Stirne gebrandmarkt werden, damit 
die Majeſtät des Antlitzes, das nach dem Bilde 
der himmliſchen Schönheit geſtaltet iſt, nicht 
entehrt werde, eine ſcheinbar unwichtige und 
doch überaus bedeutſame Verfügung, denn es 
liegt darin die Anerkennung der Menſchen⸗ 
würde, von der das Heidentum nichts gewußt, 
die erſt das Chriſtentum zur Geltung gebracht 
hat. Auch die Gladiatorenſpiele werden be⸗ 
ſchränkt. Sie werden nicht ausdrücklich ver- 
boten, aber es wird beſtimmt, das keine Ver⸗ 
brecher mehr zu den Spielen verurteilt werden 
ſollen. Die es verdient haben, ſollen vielmehr 
zur Arbeit in die Bergwerke geſchickt werden, 
damit ſie ihre Sünden büßen, ohne Blut zu 
vergießen. Alſo der Staat zieht ſich davon 
zurück, er wirkt nicht mehr mit. Für die Ge⸗ 
fängniſſe wird geſorgt, und eine milde Behand: 
lung der Gefangenen zur Pflicht gemacht. Dann 
wird die Ehegeſetzgebung in machen Stücken 
den chriſtlichen Anſchauungen angepaßt. Die 
Geſetze gegen die Eheloſen und Kinderloſen 
werden aufgehoben, dagegen Geſetze gegeben, 
wonach Ehebruch und Entführung ſtrafbar iſt. 
Das Ausſetzen der Kinder wird verboten. Er— 
klärt ein Vater, daß er nicht im Stande iſt, 
ſein Kind zu ernähren, ſo ſoll für das Kind 
geſorgt werden. Als in Aulaß einer ſchweren 
Hungersnot im Jahre 321 öfter Eltern ihre 
Kinder verkauften, wurde auch das verboten. 
Sind Eltern in Not, ſo ſoll ihnen der Staat 
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zu Hilfe kommen. ö 
eren Sitten, daß unter unſerer Regierung 
irgend jemand durch Hunger gezwungen werde, 
ein Verbrechen zu begehen.“ Die Freilaſſung 
der Sklaven wird erleichtert und gleichzeitig 
angeordnet, daß ſie in der Kirche vor dem 
Prieſter geſchehen fol. Der Kirche wurde da= 
mit die große Aufgabe zuteil, die von ihr be— 
reits begonnene Freilaſſung der Sklaven nun 
mit Unterſtützung des Staates durchzuführen. 
Ganz beſonders wichtig ſind endlich die Geſetze, 
welche die allgemeine Feier des Sonntags an- 
ordnen. An dem ehrwürdigen Tage der Sonne 
ſollen keine Arbeiten getan werden außer eilige 
Feldarbeiten; die Gerichte und die Büros der 
Verwaltungsbeamten ſollen geſchloſſen bleiben 
und keine anderen Rechtsgeſchäfte vorgenommen 
werden als die Freilaſſung von Sklaven. Die 
Soldaten werden aufs Feld geführt und halten 
dort einen Gottesdienſt ab, der einen eigentüm— 
lichen, aber dieſer Zeit des Ueberganges durchaus ent⸗ 
ſprechenden Charakter trägt. Er iſt nicht mehr 
heidniſch, aber auch noch nicht voll chriſtlich: er 
beſteht weſentlich in der Anrufung des Einen, 
jetzt auch bereits von den meisten Heiden aner- 
kannten, höchſten Gottes um Segen für den 
Kaiſer und das Reich. 


„Denn es widerſtreitet un— 


Fortſetzung folgt. 


Die Serra im Süden 
Braſiliens. 


Von L. Horn. 
Fortſetzung. 
Die Serra iſt von vielen Kolonien beſät. 
Viele Linhas, d. h. Dörfer, durchqueren das 
Land. Der Urwald geht hier ſchon zur Neige. 
Regierungsland iſt nicht mehr viel zu haben. 
Hin und her ſind Stadtplätze angelegt; doch 
ſind dieſe aus dem Anfangsſtadium noch nicht 
herausgekommen. Für die Bedürfniſſe des Kos 
loniſten ſorgt der Vendiſt, der Geſchäftsmann 
des Ortes, und hat der Koloniſt es nicht nö⸗ 
tig, ſeine Produkte nach der Stadt in die 
Villa, zu fahren, oder dort Einkäufe zu machen. | 
Doch mit zunehmender Bevölkerung werden | 
auch die Städte an Bedeutung gewinnen und | 
ſich in dieſen mehr Geſchäftsleben konzentieren. 
Vorläufig ſind die Stadtplätze die Abnehmer der 
Landprodukte und vermitteln wieder die Indu⸗ 
ſtrieerzengniſſe nach der Kolonie. 


0 


rer und Ziegelbrenner. 


Die Induſtrie iſt anf der Serra noch ſchwach. 
Außer einigen Schmalzraffinaden, d. h. Schmalz⸗ 
reinigungsfabriken, Kaffeeröſtereien, kleinen Ma— 
ſchinenfabriken und Gerbereien gibt es noch kaum 
was Nennenswertes. 


In den Kolonien blüht dafür das Handwerk. 
Die Tiſchler, Wagenbauer, Schmiede, Zimmer- 
leute beſtreiten die Arbeit nicht; auch Sattler 
haben vollauf zu tun. Nötig für die Kolonie 
wären: Schneider, Schuhmacher, Schlappeu⸗ 
oder Pantinenmacher in Holz und Leder, Mau⸗ 
So mancher Koloniſt 
iſt dabei, ſich ein ſolides Haus zu ſtellen, ihm 
genügt nicht mehr die Bretterbude; ein Back— 
ſteinhaus, wie es hier genannt wird, iſt doch 


viel komfortabler und bietet mehr Schutz vor 

der Kälte und der Hitze. Auch ſieht man 
ſchon mehr Dachziegel in Anwendung 
bringen. 


So wechſeln mit zunehmendem Wohlſtand 
die Anſichten der Koloniſten. Was früher gut 
war, das genügt den Anſprüchen nicht mehr. 
Mit erhöhtem Wohlſtand erweitern ſich auch 
die Bedürfniſſe des Landes. Liefen bis vor 
wenigen Jahren faſt alle Bewohner der Serra 


noch barfuß oder in Schlappen, heute ſieht man 
ſie faſt durchweg alle in Schuhen gehen; auch 


die modernſten Schuhe werden ſchon getragen. 
Dasſelbe gilt auch von der Kleidung. Die Ko⸗ 


lonie moderniſiert ſich zuſehends: ſeidene Klei— 


der trägt jung und alt, ſelbſt der Bubikopf 
hat hier ſchon Einzug gehalten, obgleich man 
ihm nicht hold iſt. Früher ſaß man gemütlich 
auf einem Baumſtamm oder einer Holzbanf und 
trank ſeinen Matetee, jetzt ſchafft man ſich 
ſchon Wiener Stühle und weiche Möbel an. 
Das alles trägt dazu bei, daß die Ind 
ſtrie und der Handel zunehmen und das die 
Fabrikation ſich dem Bedarf anpaſſen muß. 
Früher war die Serra, und beſonders die 
Kolonie Guarany, ein weltvergeſſener Winkel, fern 


von allen Verkehrswegen, es hatte der Kos 
loniſt nur ſelten Gelegenheit zur Stadt zu 


kommen; ihn ſchreckte die Entfernung und die 
ſchlechten Wege ab, ſein Heim für einige Tage 
zu verlaſſen, Jetzt findet er ſchon überall ge— 
bahnte Straßen, und das Auto bringt ihn be⸗ 
quem und billig in wenigen Stunden hin und 
zurück. Der Autoverkehr iſt hier ſtärker als 
drüben. In den Städten ſieht man faſt nur Auto: 
wagen. Auch iſt die Eiſenbahn ſchon ganz 
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nahe gerückt und wird in kurzer Zeit noch wei⸗ 
ter vorgerückt werden. 


Dieſes alles wirkt dahin, daß veraltete An⸗ 


ſchauungen fallen, ein anderer Verkehr entſteht, 
und die Bedürfniſſe des Landes werden größer. 
Ja, die Serra hat noch eine Zukunft. 


Die Bevölkerung der Serra iſt vorwiegend 
deutſcher Herkunft: Reichsdeutſche und Deutſch⸗ 
ruſſen, die nach Herkunft und Abſtammung 
ihre Sitten und Gebräuche beibehalten. Der 
Reichsdeutſche iſt durchweg liberaler und hul⸗ 
digt mehr dem Sport und Vergnügen, während 
der Deutſchruſſe mehr religiöſen Einflüſſen zu⸗ 
gänglich iſt. Sie bewahrten beide bis an die 
Gegenwart ihr deutſches Bewußtſein und 
pflegen dieſes auch in Kirche, in Schule und 
Haus. Man . ſich durchweg wie in Deutſch⸗ 
land. Der Deutſche iſt auch von der Regierung 
geſchätzt und geachtet. Nicht ſelten werden zu 
Verwaltungsmännern Deutſche gewählt. 


Außer der deutſchen Bevölkerung gibt es 


hier auch noch andersſtämmige und daher ſind 


auch die Sitten und Gebräuche fo recht ver- 
ſchieden. An den Feſtlichkeiten — bei Ge— 
burtstags⸗ und Hochzeitsfeſten — geben ſich dieſe 
ſo recht kund. 


Es geht bei den Luſobraſilianern noch oft 
wild her. Daß dem Alkohol tüchtig zugeſprochen 
wird, iſt ganz ſelbſtverſtändlich; dabei ſingt und 
lärmt er, daß es weit durch die Wälder hallt. 
Raketen und anderes Feuerzeug ſteigen in die 
Luft, die Gewehre knallen, Platzbomben fallen, 
daß es wie auf einem Manöver ausſieht. Ein 
Glück iſt es zu nennen, wenn ſolch ein Ge— 
burtstag ohne Blut zu Ende gebracht wird. Oft 
tritt das Gegenteil ein. 


Nicht anders geht es auf den Hochzeiten zu, 
nur daß noch mehr geſchoſſen und geknallt 
wird. Dieſe Unſitte des Hochzeitsſchießens hat 
ſich auch auf die Deutſchen und ſelbſt auf die 
chriſtlichen Kreiſe übertragen, und hält es daher 
ſchwer, die Leute zur Ueberzeugung zu bringen, 
daß mit dieſer Unſitte aufgeräumt werden muß. 
Nicht nur die Jugend, auch die Alten haben 
es gern, wenn auf Hochzeiten recht tüchtig ge⸗ 
knallt wird, obgleich die Pferde ſcheu werden 
und durchgehen. 


(Schluß folgt.) 


Großvaters 
Weihnachtsengelein. 
Von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 

„So, ſo!“ brummte der alte Herr und 
ſetzte geringſchätzig hinzu: „Solch ſentimentale 
Empfindelei hätte ich meinem Sohne allerdings 
nicht zugetraut. Uebrigens bitte ich dich, zu 
bedenken, daß man bereits davon ſpricht und 
daß — ja, daß ich Ina neulich bereits ange- 
deutet habe, daß du bald kommen würdeſt,“ 
ſchloß er haſtig und wie halb verlegen. 

„Das war allerdings ſehr unklug von dir, 
Vater, „fiel der Sohn peinlich berührt ein, doch 
dann ſetzte er beruhigt hinzu: „Fräulein von 
Reuthen nimmt wohl kaum an, daß dies von 
mir ausgeht, ſie weiß genau, daß ich ſie nicht 
liebe, und ſie liebt mich auch nicht, ſondern 
nur mein Geld und wird mit demſelben Gleich⸗ 
mut einen andern nehmen, ſobald ſich die Ge⸗ 
legenheit bietet.“ 

„Du haſt ihr aber bereits Aufmerkſamkeiten 
erwieſen.“ 

„Nur die Höflichkeit und Rückſicht des 
Arztes, als fie mich wegen eines unbedeutenden 
Kopfwehs zu ſich rufen ließ. Ich habe fie da⸗ 
bei ſofort durchſchant. Nein, es iſt ihr nicht 
gelungen, mich mit ihrem verführeriſchen Zau⸗ 
ber zu umſtricken; meines Herzens Liebe hat 
immer und immer — Schulmeiſters Annchen 


gehört!“ Bei den letzten Worten war ſeine 
Stimme weich geworden und ſein Blick ſuchte 


ſehnſuchtsvoll das ſchlichte Haus drüben auf der 
anderen Wegſeite. „Schon als kleiner Junge 
hatte ich ſie lieb, wenn auch halb unbewußt,“ 
fuhr er wie im Selbſtgeſpräch fort. „Wir find 
von Jugend auf in all unſerem Denken und 
Empfinden zuſammengewachſen, daß wir nicht 
mehr ohne einander glücklich ſein können, und 
glaube mir, lieber Vater, ſie iſt die rechte 
Frau für mich und wird alle meine Anforde⸗ 
rungen in eie Weiſe erfüllen zu meinem 
Glück und zum Wohle meiner Kranken. Gib uns 
deinen Segen, Vater!“ ſchloß er, ſich an dieſen 
mit warmem Blick wendend, 

„Nie und nimmer,“ brauſte der alte 
Hert auf, „meinſt, du, ich werde cine fo herge⸗ 
laufene — 


„Halt ein, 


Vater!“ flammte Bruno ent⸗ 
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rüftet auf, Annchen Rößler iſt ein wohlerzo- 
genes Mädchen aus ſehr achtbarer Familie, 
ihre Mädchenehre iſt rein und makellos und 
was ich an ihr beſonders ſchätze, ſie iſt von 
ſanftem, ſelbſtverleugnendem Weſen, hat ein 
tiefes Gemüt, einen frommen, demütigen Sinn 
und beſitzt waren Seelenadel, das gilt mir 
weit höher als Ina von Reuthens klingender 
Name, der mich doch nur unſäglich elend machen 
würde.“ 

Der alte Herr ſchwieg darauf, aber ſein 
Blick war finſter abgewandt. 

Bruno ſtand am Fenſter und ſchaute ſchmerz⸗ 
bewegt hinaus, ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich 
unter ſchweren Atemzügen. Nach einer Weile 
wandte er ſich um und bat mit halberſtickter 
Stimme: „Vater, laß dich bewegen und gib 
deine Einwilligung, ohne die ich nicht gerne 
glücklich fein mochte!“ 

„Nein!“ entgegnete der Vater hart und 
kalt. 

Ein tiefer Seufzer 
Lippen, dann ſagte er traurig: „So muß ich 
dieſen wichtigen Lebensſchritt ohne deinen Se⸗ 
gen tun, und ſo weh mir's auch tut, dich in 


deinen Hoffnungen zu täuſchen, fo muß ich dir brochen hinüber nach dem Wohnzimmer, wo er 


doch erklären, daß keine andere als Annchen 
Rößler meine Frau wird.“ 

„Nun gut, doch wir zwei ſind dann ge⸗ 
ſchiedene Leute!“ 

„Vater!“ wie ein qualvoller Aufſchrei klang 
es durch das Gemach, doch den alten Rentier 
rührte es nicht. Er war zu verblendet von 
dem Nimbus des adeligen Namens und opferte 
ſeinen ſtolzen, wenn auch trügeriſchen Hoffnun⸗ 
gen alle ſeine beſſeren Empfindungen. 


Bruno hatte ſich nach einem ſchmerzlichen 
Blick auf des Vaters unbewegtes Geſicht lang— 
ſam der Tür zugewandt; an der Schwelle aber 
blieb er noch einmal zögernd ſtehen. Man ſah 
es ihm an, daß es ihm ſchwer wurde, noch 
etwas auf des Vaters letzte liebloſe Aeußerung 
zu erwidern, doch bezwang er ſich, noch einmal 
einen gütlichen Ausgleich zu verſuchen, denn es 
war ihm ein ſchrecklicher Gedanke, ſo von ſeinem 
Vater zu gehen. 

„Vater, in zwei Stunden geht mein Zug 
zurück, der mich wieder zu meiner Pflicht ruft, 
willſt du mir nicht ein gutes, verſöhnliches Ge- 
leitswort mit auf den Weg geben?“ 

Einen Augenblick ging es wie eine weichere 


entrang ſich Brunos 


Regung über das Antlitz des alten Mannes, 
er ſchwankte doch in ſeiner Härte, als ſein 
Blick jetzt den ſtattlichen Sohn ſtreifte, der ihm 
bisher nur Freude bereitet hatte, und dem er 
jetzt mit rauher Hand ſein Lebensglück vernich— 


ten wollte, doch der Zorn über den ihm ſo 
ſtandhaft gebotenen Widerſpruch war noch 


größer. Er ſtieß die dargebotene Hand des 
Sohnes rauh zuräck und entgegnete unerbitt⸗ 
lich: „Ja, gehe nur, gehe für immer; es ſei 
denn, du bringſt mir Ina von Reuthen als 
Schwiegertochter, dann will ich dich mit offenen 
Armen willkommen heißen; mit der Schul⸗ 
meiſterstochter aber kommſt du mir nicht wieder 
unter die Augen!“ 

„Vater, iſt das dein letztes Wort!“ 

„Ja, und noch einmal ja, entweder — oder!“ 

„Ich kann nicht anders, Vater, ich müßte 
ſonſt gegen Herz und Gewiſſen handeln!“ 

„Dann find wir auch fertig miteinander, 
geh!“ 

Noch einmal klang es wie ein bitteres Auf⸗ 
ſchluchzen durch den traulichen Raum, dann fiel 
die Tür hinter Bruno ins Schloß. 

Der junge Mann wankte wie halb ge— 


Mutter und Schweſter wußte. Die erſtere ver⸗ 


barg bei ſeinem Eintritt raſch eine Stickerei 


in ihrem Nähkorb, ſeine Schweſter Dora ſaß 


am Klavier und ſang eben mit heller, lieblicher 


Stimme, offenbar ganz harmlos, das ſchoͤne 
Lied: „Harre, meine Seele, harre des Herrn!“ 
Män hörte, daß ihr junges Herz von tieferen 
Schmerzen noch wenig berührt war, ſie ſang 
es augenſcheinlich nur, weil es ihr Lieblings: 
lied war. Dem Bruder taten in ſeiner ſetzi— 
gen Gemütsverfaſſung die ſüßen Klänge und 
beſonders die kernigen Troſtworte doch wohl. 
Er winkte der Mutter beſchwichtigend mit der 
Hand und ſetzte ſich ſtill in einen Lehn— 
ſeſſel im Hintergrund des Zimmers und lauſchte, 
den Kopf ſchwer in die Hand geſtützt, bis das 
Lied zu Ende war. So war im Anfang die 
mächtige Erſchütterung ſeines Inneren gar nicht 
aufgefallen, bald aber merkte die Mutter, deren 
ſorgender Blick oft zu dem bleichen Antlitz ihres 
Sohnes hinüberſchweifte, daß ihn etwas Beſon⸗ 
deres ſchwer bedrücken müſſe. 


Fortſetzung folgt. 
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Gemeindeberichte 


Stolzenburg, Numänien. Durch des Herrn 
Gnade hatten wir am 18. d. Mein geſegnetes Tauf⸗ 
feſt, wo ſechs Perſonen, darunter auch ein altes 
Ehepaar von 75 und 68 Jahren, der neuent— 
ſtandenen Gemeinde hinzugetan und vom Une 
terzeichneten auf das Bekenntnis ihres Glau— 
bens getauft wurden. Andere Freunde warten 
noch auf den Anſchluß an unſere Gemeinde, 
weil der geſetzliche Austritt aus der Kirche noch 
nicht amtlich vollzogen iſt. 
Oprian, Prediger der rumaniſchen Gemeinde 
in Sibiu (Hermannſtadt) war anweſend, ſowie 


Auch Br. Peter u. 
nis von 


auch Br. Schäßburger aus Birthelm, die mit 


dem Worte im Gottesdienſte dienten. 


Die Taufhandlung hatten wir öffentlich vor 


der Ortsgemeinde zur Mittagszeit in einem 
fließenden Bache. Eine große Anzahl der deut⸗ 
ſchen und rumänischen Bevölkerung war bei der 
heiligen Handlung anweſend, wobei gleichzeitig 
den Zuhörern in rumäniſcher und deutſcher 
Sprache das Wort Gottes über Math. 3, 13—17; 
Math. 28, 18—20 und Apg. 8, 35—40 ver⸗ 
kündigt worden iſt. Auch der rum ⸗orthodore 
Pfarrer war aus weiterer Ferne Zuſchauer. 
Es war das erſtemal in dieſer Gemeinde, 


daß eine öffentliche bibliſche Taufhandlung 


tattfand und die das Tagesgeſpräch des dene ; BF, 
inen garen gründliche Arbeit getan zu haben, daß ſie wie— 


Ortes bildete. Der Feind hatte natürlich auch 


verſucht, verſchiedene Hinderniſſe in den Weg 


zu legen, aber der Herr hielt Seine ſchützende 
Hand über ſeine Kinder, denn wir hatten die 
Taufe bei der Obrigkeit angemeldet, laut dem 
Kultusgeſetze, und ſomit waren wir aller Liſt 
des Feindes geſichert. „Darum ſeid untertan 
der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat.“ 
(Röm. 13, 1.) Nachmittags war die Einfüh 
rung der Neugetauften und anſchließend das 


heilige Abendmahl, welches den Höhepunkt der 


Feier bildete. Abends war Evangeliſation in 
deutſcher und rumäniſcher Sprache, die die Brü— 


der P. Oprian und Schäßburger leiteten. Unſer 


Betſaal war bis auf den letzten Platz beſetzt. 
Es waren auch viele Rumänen amwejend. Die 
Freude an dieſem Tage war groß, ſodaß wir 
bis 11 Uhr abends beiſammen waren. Gott, 
der Herr, möge Seinen Segen zu dem ausge⸗ 


trägt zu ſeiner Zeit. Dem Herrn die Ehre 
für alles, was Er getan hat bis heute an un⸗ 


ſerer Gemeinde und noch tun wird. 


W. Bie 


Die Geſchichte der Gemeinde 
Alekſandrow. 


Der Anfang evangeliſtiſch-baptiſtiſcher Miſ— 
ſionstätigkeit auf unſerem Gemeindegebiet reicht 
bis ius Jahr 1870 zurück. Als das Werk in 
Lodz begann, wurde bald dorauf auch Alekſan⸗ 
drow und deſſen Umgegend von Evangeliums⸗ 
boten durchzogen. Die Brüder Pufahl, Vogel 
u. a, legten hin und her in den Häuſern Zeug— 
der erbarmenden Liebe Jeſu ab, fo 
daß einige Familien an den Herrn Jeſum 
gläubig wurden und ſich der Gemeinde in Lodz 


anſchloſſen. 
Der Feind ſchlief jedoch nicht. Es kam 
Verfolgung. Solche, die Jeſum ſuchten und 


auch ſolche, die ihn fanden, wurden gedrängt, 
verlacht, verfolgt, wodurch das Werk ſtark zu 
leiden begann. Einige griffen zum Wanderſtab 
und ſuchten weiter in Rußland, in Wolhynien, 
eine neue Heimat, wo ſie ungehindert die er⸗ 
kannte Wahrheit verkündigen konnten. 


Dieſer rauhe Sturm der Verfolgung ſchien 
das Frühlingswehen des Evangeliums in der 
Gegend von Alekſandrow zu vernichten; doch es 
ſchien nur ſo. Jubelten auch die Feinde ob 
der Flucht der „Gläubigen“, meinten ſie ſo 


der ungehindert und ungeſtraft ihren Lüſten 
werden leben können, ſo hatte Gott in ſeinem 


Erbarmen bereits einen neuen Zeugen der Wahr— 


ſtreuten Samen geben, damit er ſeine Frucht 


heit für dieſe Gegend auserſehen. 


Diesmal war es eine Frau, namens Ju— 
fianna Kühn, die aus Rußland nach Gras 
binietz kam, um ihre Verwandten zu beſuchen. 
Als Jüngerin Jeſu konnte ſie das Licht, das ſie 
erkannt, nicht unter den Scheffel ſtellen. In 
ſchlichter Weiſe erzählte ſie ihren Verwandten 
von dem, was ſie an ihrer Seele erfahren 
hatte. Dies Zeugnis ſegnete Gott, ſo daß 
einige ihrer Verwandten gläubig wurden und 
bald darauf auf ihr Bekenntnis hin getauft 
werden konnten. Unter den Erſtlingen finden 
wir die Namen: Guſtav Hentſchke und 
Gottfried Kühn. Bald darauf ſtiegen ins 
Waſſergrab: Gottl. Radtke, A. Scheibner, 
Martin Kühn, D. Frank u. a. 


548 


Von Grabinietz kam das Zeugnis vom Wort 
des Lebens auch nach dem 3 Kilometer ent⸗ 
fernten Städtchen Alekſandrov, wo eine Fa⸗ 
milie namens Simmel gläubig wurde, ſich tau— 
fen ließ und ihre Wohnung für die ſtattfinden⸗ 
den Verſammlungen öffnete. Br. Jul. Jäger, 


der nach Alekſ. aus Lodz überſiedelte, diente mit 
dem Worte, jo auch andere Brüder aus Lodz, 


doch lange mühten ſie ſich ohne ſichtbaren Er⸗ 
folg. 

Erſt 1900 kam eine andere Zeit, in welcher 
der Herr die Brüder Edmund Prietz aus 
Zgierz und E. Hiller, einen einfachen Weber 


aus Baluty brauchte, den hieſigen Einwohnern 


zum Segen zu werden. 

Sonntag kamen mehr Leute. 
Fragen und Suchen unter den Menſchen, ſie 
wollten ſelig werden. Viel halfen in dieſer 
Zeit die Brüder Klebſattel und Vogt aus 
Lodz, ſo daß bald eine Erweckung entſtand, die 
nicht nur berechtigtes Aufſehen im Städtchen 


erregte, ſondern auch den bisherigen Verſamm⸗ 
zu klein werden ließ. Doch der 


wurde auch hier zu den 
Wußten die wenigen Ge⸗ Verf 
ſchwiſter auch keinen Ausweg aus der entſtan⸗ Hoch NN 


lungsraum 
Menſchen Verlegenheit 
Gottes Gelegenheit. 


denen Schwierigkeit — wenn ihr Herz auch vor 
Freuden jubelte ob des ſichtbaren Segens Got⸗ 
tes — ſo verſäumten ſie es doch nicht, den Herrn 
der Ernte um einen größeren Raum zu bitten; 
dieſer wurde auch bald darauf im Hauſe der 
Geſchw. G. Radtke in Grabinietz gefunden. 
Der Bruder öffnete nicht nur bereitwillig ſein 
Haus, ſondern richtete auch einen entſprechen— 
den Saal ein, ſo daß die Verſammlungen eine 
rege Fortſetzung finden konnten. Vom Fe— 
bruar 1901 ab wurde hier regelmäßig Gottes 
Wort verkündigt. Abwechſelnd dienten nun die 


Brüder: Albert Gutſche und Friedrich 
Brauer, damals Prediger in Lodz J, J. 
Eichhorſt, Alf, Klebſattel, Weber 


und Prietz. 


Am 21. April desſelben Jahres durften die 
erſten Gläubiggewordenen aus Alekſandrow ins 
Waſſergrab ſteigen und ihren Glauben öffent— 


lich bekennen; es waren dies: Br. Ferd. 
Tonn, Wilhelm Goltz, Reim. Hickiſch 


und Sch. Hickiſch. 

Dieſe geiſtliche Bewegung wollte aber der 
Feind des Volkes Gottes nicht ruhig hingehen 
laſſen. Zum zweiten Mal verſuchte er die Er⸗ 
weckung zu erſticken. Schmähungen, Verwün⸗ 


Von Sonntag zu 
Es entſtand ein 


ſchungen, Schläge wurden angewandt, um die 
„Abtrünnigen“ wieder zur Vernunft zu bringen. 


Nach einer Verſammlung im Haufe der Fa⸗ 
milie Fimmel an der Görna 5, die von Br. 
Adolf Schubert geleitet wurde, überfielen 
einige Männer die nach Hauſe gehenden Ge⸗ 
ſchwiſter und ſchlugen ſie jo mit Stöcken, daß 
ſie mit Beulen und blauen Flecken nach Hauſe 
kamen. 


Ein andermal ging Br. F. Brauer mit eini— 
gen Brüdern durch die Stadt, dem man höhnend 
nachrief: „Da geht der, der da predigt: Durch 
das Blut Chriſti wird man rein!“ 

Auf dem Friedhof durfte keine Leichenrede ger 
halten werden; dies unterſagte der derzeitige 
paſtor der luth. Kirche aufs entſchiedenſte und 
machte feinen Einfluß, wo er irgend konnte, da- 
hin geltend, die Baptiſten in Alekſandrow aus- 
zurotten. — Heut iſt es anders. — Wir werden 
bei unſeren Beerdigungen nicht gejtört, können 
unſere Toten mit Geſang und Predigt der Erde 
übergeben. Auch das Letzte ſoll noch ſchwinden; 
man verſprach mir, an der Stelle, wo unſere 
Toten hinkommen, nicht mehr Selbſtmörder zu be⸗ 
graben, wie es bisher gefchehen iſt. Eine ſchrift⸗ 
liche Zuſicherung iſt noch nicht eingelaufen. 
So finden wir, daß es heut anders gewor⸗ 

iſt. Damals waren ſchlimmere Zeiten. 
konnten auch damals 
die Gläubigen nicht, wie um 1870, zur Aus⸗ 
wanderung bewegen. Diesmal blieben fie feſt, 
hielten aus im Sturm. 

Die Trübſal, in die das Volk Gottes kam, 
zeitigte nur deſto beſſere Frucht. Die Er- 
weckung drang weiter durch. Am 22. Juli 
konnten weitere acht Seelen getauft werden. 
Scharen armer Sünder kamen und ſuchten Frie⸗ 
den mit Gott. Beten, Flehen, Danken be⸗ 
herrſchte die Verſammlungen. Dies legte den 
Geſchwiſtern in Alekſandrow den Gedanken 
nahe, neben den Verſammlungen in Grabinietz, 
auch regelmäßige Verſammlungen in Alek⸗ 
ſandrow anzuberaumen. 

Junächſt wurden auf der Wieſe und im 
Garten der Brüder W. Goltz und R. Rickiſch 
Verſammlungen im Freien veranſtaltet. Geſch. 
Ruppert und Stehlig kamen zu dieſen 
Veranſtaltungen aus Lodz mit ihren Inſtru⸗ 
menten herüber, ſpielten, ſangen und legten 
manch zu Herzen gehendes Zeugnis von der 
rettenden Liebe Jeſu ab. Mitunter kamen 
Leute ſchon um 6 Uhr morgens, um den lieb⸗ 
lichen Weiſen zu lauſchen. Das, was nun das 
gepredigte Wort nicht vermochte, das erreichte 
Gefang und Muſik: Leute kamen, hörten, 
gingen in ſich und bekehrten ſich zum Herrn. 
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Dies war im Sommer, folange, es das Wetter 
erlaubte. Für den Winter ſtellten Geſchw. 
Edelwein ihr Haus an der Pabjanicka zur 
Verfügung, in welchem ein ſchöner Saal ein⸗ 
gerichtet wurde. Dieſer Schritt erforderte eine 
behördliche Erlaubnis, die auch durch Br. F. 
Brauer bei der ruſſiſchen Behörde in kurzer 
Zeit erwirkt wurde. Welch ein Jubel war es 
dann, als am 15. Dezember 1901 die 
Einweihung des ſchlichten Saales 
bei großer Beteiligung von nah und fern 
ſtattfinden konnte! Das Motto dieſes denk— 
würdigen Tages lautete: „Ein Herr, ein 
Glaube, eine Taufe.“ Mit dieſem Tage 
beginnen die regelmäßigen Verſamm⸗ 
lungen in Alekſandrow. Unter den Grün⸗ 
dern finden wir die Namen: 
Guſtav Hentſchke, Jul. Nitſchke, Joh. Nitſchke, 
Adolf Rode, Jul. Rode, Märt. Kühn, Gottl. 
Radtke, Dan. Franke, A. Scheibner, 3. Jeſſe, 
Jul. Kozlowski, A. Fimmel, F. Tonn, J. Krebs, 
R. Rickiſch, Jul. Goltz, A. Ciechanowski, R. Klei- 
ber, A. Edelwein. 

Die Leitung des Feſtes lag in den Händen 
des Pred. A. Gutſche und geſtaltete ſich zu 
einem Tag reichen Segens. 

Fortſetzung folgt. 


Zgierz. Sonntag, der 13. Oktober d. J. 
hatte für unſere Geſchwiſter in Ozorköw eine 
beſondere Bedeutung. Schon am Vormittage 
war der Verſammlungsbeſuch beſſer als ge⸗ 
wöhnlich. Freudig verſammelte ſich auch das 
kleine Häuflein um den Tiſch des Herrn. J h 


Der Nachmittag ſtand im Zeichen eines 
Doppelfeſtes: Erntedankfeſt und goldene Hoch— 
zeit. Zu dieſer Feier waren die Sänger aus 
Zgierz und viele andere Gäſte erſchienen. Das 
Verſammlungslokal war bis auf den letzten 
Platz gefüllt. 

Unterzeichneter ſprach zunächſt über den 
Segen der Ernte, was bei den Anweſenden 
innige Dankbarkeit gegen Gott auslöſte. Darauf | 
folgte die Feier der goldenen Hochzeit des Ehe⸗ 
paares Wilhelm Pilger mit ſeiner Gattin Amalie, 
geb. Henſel. 

Laut Ausſagen des Jubelpaares haben die 
50 gemeinſam zurückgelegten Jahre dasfelbe 
auf manche Höhen gebracht, aber auch Tiefen 
mußten paſſiert werden. 

Vor 25 Jahren gab Gott Gnade, daß das 
Jubelpaar mit zwei Kindern zum wahren Glau⸗ 


ben an Schum kam und ſich dann auch der Bap⸗ 
tiſtengemeinde Zgierz anſchloß. 

Das goldene Brautpaar rühmte inſonderheit 
die Gnade Gottes, von der es auch ein leben⸗ 
diges Denkmal iſt. 

Paſſende Lieder des Igierzer Chors, De- 
klamationen und Anſprachen verſchönerten das 
Doppelfeſt. Dem Jubelpaare Gottes Segen 
wünſchend und durch den verabfolgten Kaffee 
und Kuchen geſtärkt ging's nach Hauſe. 

A. . 


Zyrardöw Am 29. September d. J. feier⸗ 
ten wir auf der Station Karolew das Erntedankfest, 
zu welchem auch aus Zyrradow über 20 Gäſte er- 
ſchienen. Die Fahrt mit dem gemieteten Autobus 
war recht ſchön. Die Geſchwiſter haben wäh⸗ 
rend der Reiſe viel geſungen und erſt recht am 
Ziele. Vormittag war der Raum überfüllt, ſo 
daß 1 Juhörer im Korridor ſtehen muß⸗ 
ten. Der große Beſuch verurſachte, daß wir 
unſere Rachmittagsperſammlung in der freien 
Natur abhalten mußten. Das eigentliche Feſt 
begann um 3 Uhr nachmittags. Die Zahl der 
Verſammelten war ſchon groß. Doch als der 
Zyrardower Streichchor begaun die ſchönen, geiſt⸗ 
lichen Melodien zu ſpielen, da erſchienen 
auch diejenigen, die vielleicht die Abſicht hatten, 
daheim zu bleiben. Br. Jobs und der Unter⸗ 
zeichnete dienten mit dem Worte Gottes; es 
wurde auch viel geſungen und geſpielt, was die 
einſam ſtehenden Geſchwiſter in Karolew ſehr 
ermunterte. Schweſter Kismann brachte eine 
Deklamation, die ſo Manchem zum Nachdenken 
gab. So wie der Tag, kam auch das Feſt zu 
Ende, doch das Ende war noch lange nicht. 
Die Verſammelten wollten den ſchönen Ort 
nicht verlaſſen, und da mußten wir unſer Pro⸗ 
gramm verlängern und noch manches Lied ſingen 
und ſpielen. Jede unſterbliche Seele 
konnte viel genießen von der Mannigfaltigkeit 
des Feſtes. Doch auch der hinfällige Leib 
brauchte nicht ſchmachten, weil die Geſchwiſter 
für alle Auswärtigen eine gemeinſame Tafel 
vorbereitet hatten. Das gemeinſame Mahl hatte 
auch manches Schöne und Gute an ſich, ſo daß 
wir den lieben Geſchwiſtern recht dankbar ſind. 
Die Nachklänge des Feſtes waren folgende: ee 
Tage brauchen wir öfter.“ — Gott möchte die⸗ 
ſen beſcheidenen Wunſch erfüllen. 

Abends um 7 Uhr kam der Autobus, um 
die Zyrardower wieder nach Hauſe zu bringen. 
Dieſer Ort, kann mit Elim verglichen werden, 
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vo das Volk Iſrael lagerte und Schatten und 
lebendiges Waſſer in Fülle fand. Doch da 
ieß es: „Weiter pilgern; denn Elim iſt noch 
kein Himmel, (Heim).“ So mußten auch wir 
den Ort verlaſſen und weiter unſere Strafe 
ziehen. — Gott möchte zu dieſem allen feinen 
Segen geben. 


Am 6. Oktober feierte die Gemeinde Zy: 
rardow ein beſonderes Feſt, weil dasſelbe einen 
doppelten Charakter trug, und zwar: Vormit⸗ 
tag feierten wir die heilige Taufe und Nach⸗ 
mittag das Erntedankfeſt. Zu dieſem Feſt 
wurde Prediger J. Feſter aus Lodz eingeladen. 
Bei dieſem außergewöhnlichen Feſt ſollte auch 
die Vereinigungskollekte gehoben werden. Der 
Gottesdienſt begann ſchon 91, Uhr morgens. Br. 
Feſter hielt zunachſt die Taufpredigt, und vers 
ſuchte auf Grund verſchiedener Stellen des Neuen 
Teſtaments dieſelbe als ſolche klar und unantaſtbar 
darzuſtellen. Die 6 geretteten Seelen bekann⸗ 
ten frei und offen ihren Frieden mit Gott, 
Die bibliſche Taufe machte auf die katholiſchen 
Gäſte einen gewaltigen Eindruck. 


Ein Lehrer ſagte, ihm habe die Taufe ſehr 
gefallen. Einer von den Täuflingen hat ſich 
erſt in der 11 Stunde ſeines Lebens völlig 
ſeinem Meiſter geweiht. Sein Alter erreichte 
ſchon das 88 Jahr. Als man mit ihm ſprach, 
da ſagte er, eins habe ihm gefehlt und das 
war, das Waſſer, (er war ein ungetaufter Nach⸗ 
folger Chriſti). 

Alſo nicht nur wiedergeboren ſein, ſondern 
ſich auch taufen laſſen, iſt der Wunſch und 
Wille unferes Heilandes II 1:6, 16). Diele | 
Seelen ſtiegen in das Waſſergrab hinein | 
und folgten auch mit dieſem Schritt ihrem 
Meiſter. Während der Täufer und die Täuf⸗ 
linge ſich umkleideten, hörten wir auch in der 
polniſchen Sprache etliche Sätze über die ur— | 
ſprüngliche Taufe. Nach der Taufhandlung 
ſprach Br. Feſter über Ev. Matth. 17, 20b. 
Auf Grund dieſes Textes zeigte er die Wun— 
der, die da geſchehen find in der Weltgeſchichte, 
Nirchengeſchichte, Natur und dem perſöhnlichen Le— 
ben. Am Schluß der Verſammlung wurde die 
sereinigungsfollefte gehoben und dann feierte 
die Gemeinde ſammt den 6 Neugetauften das 
H. Mahl, des Herrn. Die Hälfte des Tages 
war abgelaufen. Um 3 Uhr nachmittags be⸗ 
gann das Erntedankfeſt. Die Augen der vielen 
Säfte waren alle auf den schön geſchmückten 
Tiſch gerichtet, auf dem verſchiedene Produkte 


lagen. Auch die Kanzel wie auch die Säulen 
waren mit Grün ſchön geſchmückt. Das Wort 
vom Kreuz wurde reichlich verkündigt. Durch 
einige Gedichte, und Darbietungen des Ge— 
miſchten⸗ und Frauenchors, Männerquartetts 
und Duetts, Trio und Streichmuſik wurde Gott 
gelobt und geprieſen, für alles, was wir aus 
Seinen väterlichen Händen in dem verfloſſenen 
Jahre entgegennehmen konnten. 

Br. Feſter zeigte uns im Lichte des Wortes 
Gottes den reichen Mann (Luk. 12, 16 ff). 
und ſeine dunkle Seiten. Br. Rumminger hat 
uns beſonders zum Lobe Gottes angefpornt. 
Unter den Verſammelten waren viele Polen, 
die dem Worte Gottes die größte Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkten. Wir ſind Gott recht dankbar 
für die Beweife feiner göttlichen Liebe und 
glauben, daß Er auch in der Zukunft für uns 
ſorgen wird. Und darum wollen wir mit dem 
Dichter ſingen: 

Gott, der Du mein Vater biſt, 
Der des Sperlings nicht vergißt: 
Auch in harter Winterszeit 

Sei Dir mein Vertrau'n geweiht! 


T. Tuczek. 


Mochenrundſchau 


Aus Charbin kommt die Meldung, daß die 
chineſiſche Polizei das dortige Sowjetkonſulat 
durchſucht und drei in dem Gebäude befindliche 
Ruſſen verhaftet hat. Ein chineſiſcher Bericht 
darüber beſagt, die Polizei ſei im Beſitz von 
Mitteilungen, wonach die Kommuniſten in 
Charbin erneut Unruhen hervorzurufen beab— 
ſichtigen und das Sowjetkonſulat als Haupt⸗ 
quartier für die Durchführung dieſer Bewegung 
dienen Sollte. Der Durchſuchung des Konſu— 
lats folgte die Verhaftung von 18 Ruſſen 
außerhalb des Konſulatg, die an der kommuni— 
ſtiſchen Verſchwörung beteiligt ſein ſollen. 

In Krasnodar, Kubangebiet, wurde nach 
einer Meldung aus Moskau eine ſowjetfeind⸗ 
liche Vereinigung aufgedeckt, an deren Spitze 
der ehemalige ruſſiſche Juſtizminiſter Sawitzki 
ſtand, der in den Jahren 1920— 1921 mit dem 
General Denikin zuſammenarbeitete. Es wur: 
den Waffen und Maſchinengewehre gefunden. 
Die O. G. P. U. habe ohne Gericht gegen die 
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Führer der Vereinigung 9 Todesurteile ausge⸗ 
ſprochen, die ſofort vollſtreckt wurden. Die 
übrigen Mitglieder der Vereinigung ſind nach 
Sibirien verbannt worden. 


In Pommern brach auf 
Elevenow ein Großfeuer aus, das einen großen 
Kuhſtall des Gutes einäſcherte. Durch die 
Rauchwolken gelang es nicht mehr, das Vieh 


aus dem brennenden Gebäude zu retten, und 
kamen 78 Stück Rindvieh in den Flam⸗ 


es 
men um. 


Der Schuß ins Weltali ſoll nun doch bald 
ſtattfinden. Profeſſor Oberth teilt mit, daß er 
im Verlauf ſeiner bisherigen Experimente 
mehrere wichtige Entdeckungen gemacht hade, 
die es ihm ermöglichen werden, den Abſchuß 
ſeiner erſten Verſuchs⸗Fernrakete wirkungsvoller 
und mit viel größerer Sicherheit vorzunehmen. 
Mit der Zuſammenſetzung der erſten Fern: 
rakete, die in die Stratoſphäre dringen ſoll, iſt 
bereits begonnen und Profeſſor Oberth erwartet be— 
ſtimmt, den Abſchuß je nach der Wetterlage 
um den 20. November herum vornehmen zu 
können. 


Auf den italieniſchen Kronprinzen wurde 


in Brüſſel, während er am Grabe des unbe⸗ 
kannten Soldaten einen Kranz niederlegte, von 
einem Italiener ein Attentat verübt. Der 
Täter feuerte mehrere Revolverſchüſſe auf den 
Kronprinzen ab, die jedoch ihr Ziel verfehlten. 
Er konnte von der Poliz ſofort verhaftet wer⸗ 
den. Vor dem Unterſuchungsrichter erklärte er, 
daß er Sozialiſt und Mitglied der zweiten In⸗ 
ternationale fei. Nach Brüſſel ſei er ge⸗ 
kommen mit der Abſicht, den Prinzen Humbert 
zu töten, weil er das für eine Tat der Vergel— 
tung gehalten habe. 


dem Rittergut 


In der Pulverfabrik zu Mariono, unge- 


fähr 12 Kilometer von Bologna eutfernt, ereig— 
nete ſich unläugſt eine furchtbare Exploſion. 
Die Erſchütterungen waren ſo ſtark, daß die 
Bevölkerung glaubte, ein Erdbeben fei einge: 
treten. Die Wohnhäuſer im Umkreis von 500 
Kilometer wurden ſchwer beſchädigt, und ſelbſt 
in dem 12 Kilometer entfernten Bologna zer⸗ 
ſprangen zahlreiche Fenſterſcheiben. 
ſonſt beſchäftigten Arbeitern waren im Augen— 
blick der Exploſion glücklicherweiſe nur 30 tätig. 
Den fofort herbeigeeilten Truppen in Verbin⸗ 
dung mit den Feuerwehren gelang es 7 Tote 
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zu bergen und etwa 20 Verletzte. Mau nimmt 
an, daß noch weitere Opfer unter den Trüm⸗ 
mern begraben liegen. 


Der Kaſſler Abreißkalender 


iſt verſandfertig und harrt der Beſtellung. Wie 
in andern Jahren bringt er auch für das nächſte 
die Sonntagsſchullektionen nach dem Interna⸗ 
tionalen Bibelleſeplan mit einem kleinen Bild 
für jede Lektion für den Anſchauungsunterricht. 
Jeder Sonntagsſchullehrer, dem es daran liegt, 
ſich für die Lektionen gut vorzubereiten, ſollte 
nicht Saunen, ſondern den Kalender bald be⸗ 
ſtellen und die Lektionen danach ſtudieren. 
Doch nicht nur die Lehrer, ſondern jede chriſt⸗ 
liche Familie ſollte den Kalender beſitzen. 

Der hohen Zollſpeſen wegen mußte leider 
der Preis um 50 Groſchen erhöht werden, fo 
daß er in Abreißform 3. 3,50 in Buch⸗ 
form Z]. 4,50 koſtet. Wir nehmen an, daß 
dieſe kleine Verteuerung keinem ein Hindernis 
ſein wird, den liebgewordenen Kalender wieder 
in ſeinem Hauſe zu begrüßen. 

Alle Beſtellungen ſind an: 
Lodz, skr. poczt. 342. zu richten. 


A. Krnoff, 


Quittungen 


Für den Kapellenbau in Zinke: 


Nadrybie: J. Kugler 20, W. Nachtigall 20, 
F. Scheller 15, A. Mantay 12, W. Mantay 10, J. 
Hube 10, D. Stroſcher 10, J. Stürmer 10, L. Stür 
mer 10, O. Scheller 10, J. Tomm 10, A. Klatt 10, 
E. Kruger 10, J. Sonntag 5, J. Katzberg 5. E. Hube 
5, S. Dratt 5, A Prill 5, J. Rutſch 3, W. Dratt 
3, L. Horn 3. E. Katzberg 3, M. Tomm 2, Schw, 
Krüger 2, J. Loſe 10 W. Nachtigall. 
A. Mantaf. 


Der Bibelleſekalender 


fur das Jahr 1930 iſt für die Sonntagsſchulen im Druck erſchlenen 
und kann bei der Schriftleitung beſtellt werden. 
Der Preis eines Eremplares iſt 


20 Groſchen. 


Bei Beſtellung von mehreren Exemplaten erfolgt freie Zu⸗ 
ſendung. 
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